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frontiert,	die	die	Prämissen	 ihrer	Arbeit	 infrage	stellen	und	 ihre	Strukturen	gefähr‐
den:	Faktoren,	wie	etwa	die	vorsichtigere	Haushaltspolitik,	der	rasante	Aufschwung	
der	 Ganztagsschule	 und	 die	 Konkurrenz	 von	 privaten	 musikpädagogischen	 Anbie‐
tern	erhöhen	den	Legitimationsdruck	für	Musikschulen	und	verhindern,	dass	sie	ihre	






















Väkevä,	 2010;	 Salavuo,	 2006;	 Folkestad,	 1998),	 Lern‐	 und	 Schaffensprozesse	 in	
Bands	 (Rosenbrock,	2006;	 Westerlund,	2006;	 Hemming	&	Kleinen,	2003;	 Rosen‐
brock,	2000;	 Campbell,	1995;	 Fornäs,	Lindberg	&	Sernhede,	1995),	 kontextspezifi‐
sche	 Begabungsbegriffe	 (Hemming,	 2002)	 und	 musikalische	 Lernbiographien	 (vgl.	
Kleinen,	2003;	Green,	2002).	 Im	Vorfeld	der	hier	dargestellten	Studie	wurde	beob‐
achtet,	 dass	 zwischen	 den	Merkmalen	 solcher	 „informeller“	 Lernkontexte	 und	 den	









rierung)	 als	 zwingend	 miteinander	 korrelierende	 Faktoren	 betrachtet	 und	 darge‐
																																								 															
1		 Als	spezifische	Merkmale	der	Musikschularbeit	gelten	im	deutschsprachigen	Musikschuldis‐
kurs	 z.	B.	 die	 grundsätzliche	Freiwilligkeit	des	Angebots	 (vlg.	Rademacher	&	Pannes,	2011,	
S.	22),	die	Rolle	als	leicht	zugänglicher	lokaler	bzw.	regionaler	Kulturanbieter	(vgl.	Hofecker,	
2007,	 S.	271	ff.),	 eine	 gewisse	 Informalität	 und	Durchlässigkeit	 gegenüber	der	 „Außenwelt“	
und	somit	die	Ermöglichung	besonders	intensiver	Gemeinschafts‐	und	Erfolgserlebnisse	(vgl.	
Gutzeit,	2011,	S.	10)	sowie	die	von	Musikschullehrern	verkörperte	Integration	von	künstleri‐









zesse	 können	 sowohl	 von	den	 Lehrenden	 als	 auch	 von	 den	 Lernenden	 vorstruktu‐
riert	werden,	und	eine	solche	Vorstrukturierung	kann	sowohl	innerhalb	als	auch	au‐
ßerhalb	der	Schule	beobachtet	werden.	Solche	Inkongruenzen	wurden	auch	von	Col‐
ley,	 Hodkinson	 &	 Malcolm	 (2003)	 im	 allgemeinpädagogischen	 In‐/Formalität‐
Diskurs	untersucht	und	identifiziert.	Als	Lösung	für	dieses	Problem	schlagen	Colley	
et	 al.	 eine	 neue	 Deutung	 des	 Begriffspaars	 formales/informelles	 Lernen	 vor:	 Das	
formale	 und	 das	 informelle	 Lernen	 gälten	 in	 diesem	 Sinne	 als	 Sammelbegriffe	 für	
eine	Reihe	von	Attributen,	die	1)	in	Lernkontexten	häufig	anzutreffen	sind,	2)	Polari‐
täten	darstellen	und	3)	nicht	unbedingt	in	direkter	Korrelation	stehen.	Dies	hätte	zur	
Konsequenz,	dass	Lernkontexte	nicht	als	 formal	oder	 informell	betrachtet,	 sondern	
nur	 hinsichtlich	 der	 spezifischen	 Ausprägung	 ihrer	 einzelnen	 Attribute	 von	 In‐/	
Formalität	 untersucht	 werden	 können	 (vgl.	 Colley,	 Hodkinson	 &	 Malcolm,	 2003,	
S.	28	ff.	 und	S.	64	ff.).	Diese	Definition	des	 formalen/	 informellen	Lernens	wurde	 in	
die	Studie	übernommen,	weiterentwickelt	und	als	sensibilisierendes	Konzept	behan‐
delt.2	
Konkret	 wurde	 die	 Untersuchung	 als	 qualitative	 Vergleichsstudie	 nach	 der	
Grounded‐Theory‐Methodologie	 angelegt.	 Die	 Orientierung	 an	 der	 Grounded‐
Theory‐Methodologie	 ging	 einerseits	 mit	 der	 Intention	 der	 Theoriebildung	 einher,	
andererseits	aber	auch	mit	dem	Anliegen,	theoretische	Modelle	aus	der	Fachliteratur	
zu	 berücksichtigen	 und	 adäquat	 –	 d.	h.	 ohne	 einen	 hypothesenüberprüfenden	 Cha‐






Datenerhebung,	 der	Datenauswertung	 und	des	 theoretischen	 Samplings	 (Heranzie‐
hen	von	neuen	Interviewpartnern,	von	Fachliteratur	und	von	weiterem,	nicht	empi‐
rischen	Datenmaterial)	wurden	 zyklisch	 durchgeführt	 und	 bauten	 aufeinander	 auf.	
																																								 															






Positionierung	 verschiedener	 Lernorte	 im	Kontinuum	 zwischen	 den	 Polen	Bildungseinrich‐
tung	und	 lokale	Gemeinschaft	beleuchtet	werden	kann.	Weitere	Beispiele	für	diese	Attribute	
von	In‐/Formalität	sind	die	Evaluationsform	(Polarität:	summative/formative	Evaluation)	und	












Die	 Interviews	 wurden	 als	 theoriegenerierende	 Experten‐Interviews	 angelegt	
(vgl.	Flick,	2007,	S.	214	ff.).	Es	wurden	insgesamt	zwölf	Lehrer	 interviewt,	die	 in	öf‐
fentlich‐rechtlichen	Musikschulen	 in	Wien	oder	 in	Niederösterreich	arbeiten:	 sechs	
Männer	und	sechs	Frauen	im	Alter	zwischen	dreißig	und	sechzig	Jahren,	die	aus	fünf	




instrumentalpädagogischen	 Ausbildung	 zu	 finden	 als	 auch	 Lehrpersonen	mit	 einer	
intensiven	Konzerttätigkeit,	die	in	der	Musikschule	nur	geringfügig	beschäftigt	sind,	
sowie	andere,	die	nicht	als	Musikpädagogen	ausgebildet	sind.	Durch	den	Einsatz	der	
Strategie	 des	 theoretischen	 Samplings	 wurde	 die	 Verallgemeinerbarkeit	 der	 For‐







–	 Das	 Erkennen	 und	 das	 Gestalten	 von	Musiklernwelten	 hängen	 unmittelbar	mit	
Zielvorstellungen	 zusammen:	mit	Vorstellungen	vom	Phänomen	Musik	und	mit	








Reihe	 von	 musikalischen	 Praktiken,	 um	 das	 musikalische	 Lernen	 ihrer	 Schüler	 zu	
ermöglichen.	Diese	Praktiken	lassen	sich	in	vier	Lernwelten3	unterteilen:	
– Die	Lernwelt	des	Unterrichts	 ist	 jene	Lernwelt,	die	 im	regelmäßigen	 Instrumen‐
talunterricht	in	der	Musikschule	entsteht.	
–	 In	der	Lernwelt	der	Ensembles	 sind	 alle	 Praktiken	des	Ensemblemusizierens	 zu	
finden:	 vom	 Ensemble‐	 und	 Projektangebot	 der	 Musikschule	 über	 die	 vor	 Ort	
existierenden	 Ensembles,	 Netzwerke	 und	 „Szenen“	 (Blaskapellen,	 Rockbands,	
Schulensembles,	 Musizieren	 in	 der	 Kirche	 u.	Ä.)	 bis	 hin	 zu	 den	 eigenständigen	
Initiativen	der	Schüler	(Bands,	Jamming	mit	Freunden	u.	Ä.).	
–	 Die	Lernwelt	der	Auftritte	umfasst	die	Praktiken	der	öffentlichen	Darbietung	von	










den	 Befragten	 zufolge	 –	 die	 intensive	 Beschäftigung	mit	 den	 individuellen	 Vo‐
raussetzungen,	Interessen	und	Bedürfnissen	des	Schülers	bzw.	der	Schülerin.	In	



































Die	 spezifischen	Merkmale	der	 einzelnen	Praktiken	gehen	also	 einerseits	mit	 einer	
gewissen	Neigung	in	Bezug	auf	In‐/Formalität	einher:	Wie	in	Abb.	1	dargestellt,	neigt	
z.	B.	die	Lernwelt	des	Unterrichts	aufgrund	ihrer	Verortung	in	der	Musikschule	und	




Kontinuum	 keineswegs	 statisch:	 Durch	 die	 Veränderung	 einzelner	 Merkmale	 der	
Praktiken	können	sich	die	Praktiken	im	In‐/Formalität‐Kontinuum	bewegen	und	an‐
ders	positionieren.	Diese	Möglichkeit	soll	hier	anhand	von	vier	Zitaten	veranschau‐
licht	werden,	 die	 den	Umgang	 zweier	 Lehrer	mit	 der	 Lernwelt	 des	Unterrichts	 be‐
schreiben.	
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IP:		 Ich	habe	eine	eigene	Methode	entwickelt.	 […]	Das	 ist	eine	umfassende	Methode.	
Ich	nenne	diese	Methode	die	[x]‐Methode,	weil	sie	besteht	aus	unabhängigen	Mo‐




les	 aus	dem	Bauch.	 Sondern,	wenn	es	 aus	dem	Bauch	kommt,	 dann	muss	mans	
analysieren	 und	 versuchen	 zu	 verstehen,	 warum	 ich	 so	 empfinde.	 […]	 Und	 das	
muss	man	 versuchen	 zu	 verstehen,	 warum	 das	 gerade	 so	 ist	 und	 nicht	 anders.	
Warum	die	Harmonie	ist	an	der	Stelle	so	dissonant	und	warum	löst	sich	was	auf,	




Dieser	 Klavierlehrer	 beschreibt	 sich	 als	 jemanden,	 der	 im	 Unterricht	 „einen	 Plan	
hat“:	 Er	 orientiert	 sich	 bei	 der	 Unterrichtsgestaltung	 vorrangig	 an	 einer	 von	 ihm	










tun.	 Und	 umgekehrt,	 dass	 ein	 anderer	 sagt:	 „Spiel	 dein	 Lieblingsstück“,	 und	 ich	





tisch“	und	 „planlos“.	 In	 seinem	Unterricht	 scheint	das	Eingehen	auf	die	 „Pläne“	der	
Schüler	eine	viel	größere	Rolle	zu	spielen	als	das	Verfolgen	einer	bestimmten	Metho‐
de.	Weiters	 stellt	 er	 hier	 seinen	Versuch	 dar,	 im	Unterricht	 „eine	 Session‐Situation	
herbeizuführen“:	Der	Lehrer	 inszeniert	also	 im	Unterricht	eine	 für	außerschulische	
Kontexte	 typische	musikalische	Lernsituation,	 in	der	das	gemeinsame	Musizieren	–	
und	 nicht	 das	 „Analysieren	 und	 Erklären“	 –	 als	 zentrales	 Vermittlungsinstrument	
fungiert.		
Anhand	dieser	zwei	Beispiele	lässt	sich	also	beobachten,	wie	unterschiedlich	Mu‐










allen	 Lernwelten	 und	 Praktiken	 Gebrauch,	 andere	 beschränken	 sich	 auf	 einen	 be‐
stimmten	Bereich.	Manche	neigen	zu	einer	einheitlichen	–	eher	 formalen	oder	eher	
informellen	–	Gestaltung	der	Lernwelten,	andere	gleichen	die	informellen	Tendenzen	




licht	werden.	 Dabei	 ist	 zu	 berücksichtigen,	 dass	 die	 Profile	 nur	 zwecks	 der	 Veran‐
schaulichung	des	Lernwelten‐Modells	angeführt	sind	und	nicht	das	gesamte	musik‐
pädagogische	 Denken	 und	 Handeln	 der	 dargestellten	 Interviewpartner	 widerspie‐
geln.6	














rauf	 soll	die	 sternförmige	Umrahmung	 in	der	Abbildung	hinweisen.	Diese	Lernwelt	
entsteht	 vorrangig	 außerhalb	 der	 Schule	 und	 durch	 Eigeninitiativen	 der	 Schüler	
																																								 															
5		 Dieses	Phänomen	des	„Ausgleichens“	macht	deutlich,	dass	die	eher	formale	bzw.	eher	infor‐
melle	Gestaltung	einer	Lernwelt	nicht	unbedingt	mit	einem	 insgesamt	 formalen	bzw.	 infor‐
mellen	Umgang	mit	Lernwelten	einhergehen	muss.	Deswegen	sind	Rückschlüsse	über	das	ge‐
samte	musikpädagogische	Konzept	eines	Lehrers	aufgrund	seines	Umgangs	mit	einer	einzi‐
gen	 Lernwelt	 –	 z.	B.	 aufgrund	 seiner	 Gestaltung	 des	Unterrichts	 –	 grundsätzlich	 infrage	 zu	
stellen.	
6		 Die	Profile	stellen	nur	die	Haupttendenz	dar,	die	in	den	jeweiligen	Interviews	zu	identifizie‐
ren	 war,	 sind	 aber	 nicht	 als	 Fallrekonstruktion	 gemeint:	 Der	 Umgang	 der	 Befragten	 mit	
Lernwelten	 ist	 weitaus	 flexibler	 und	 ihr	 Handlungsspektrum	 deutlich	 breiter,	 als	 es	 diese	
Profilierung	darzustellen	vermag.	
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(„jemand,	 der	 zwei	Bands	 hat“),	 zwei	 klare	Merkmale	 von	 Informalität.	Die	 für	 die	
Betätigung	 in	 diesem	 Feld	 notwendigen	 Kompetenzen	 („Staging“,	 „was	 ist	 sinnvoll	
beim	Soundcheck	zu	machen“)	werden	als	zentrale	Lerninhalte	im	Unterricht	behan‐
delt.	Der	Unterricht	der	Interviewpartnerin	ist	eher	in	der	Mitte	des	In‐/Formalität‐
Kontinuums	 positioniert:	 Tradierte	 Methoden	 des	 Gesangsunterrichts	 spielen	 z.	B.	
eine	eher	untergeordnete	Rolle;	 an	 ihre	Stelle	 tritt	 ein	 individuell	 anpassbares	und	





ten:	die	Musik	 in	der	Familie	 (die	Beteiligung	der	Eltern	 im	Musiklernprozess	wird	

































anderer,	 „ausgewogenerer“	Umgang	mit	 den	 Lernwelten	möglich	 ist:	 einer,	 in	 dem	
die	 einzelnen	 Praktiken	 eher	 in	 der	Mitte	 des	 Kontinuums	 positioniert	 sind	 (siehe	
Abb.	3).	Für	diesen	Interviewpartner	steht	–	genauso	wie	für	die	zuvor	geschilderte	
Gesangslehrerin	–	die	Lernwelt	der	Ensembles	im	Mittelpunkt.	
IP:	 Also	 das	 Vorspielen	 ist…	 ich	meine,	 ich	mach	 zwar	 immer	 einen	 Klassenabend	
einmal	im	Jahr,	aber	im	Prinzip	ist	es	gerade	am	Kontrabass	nicht	das	eigentliche	
Thema,	 würde	 ich	mal	 sagen.	 […]	 Das	 Thema	 ist	 am	 Kontrabass	 natürlich,	was	
mach	ich	im	Ensemble	und	im	Orchester.	Das	ist	das	Thema,	 ja?	Eins,	zwei,	drei,	
vier.	Das	 ist	das	Thema	 für	den	Kontrabass,	 ja?	Und	das	möglichst	drei	Stunden	
lang,	ja?	(IP	08:	Kontrabass)	
Weiters	 betont	 der	 Interviewpartner	 die	 Relevanz	 des	 Unterrichts,	 des	 Übens,	 des	
Musikhörens,	der	Musik	in	der	Familie	und	der	Konzerte.	Anhand	seiner	Ausführun‐
gen	 ist	 deutlich	 zu	 erkennen,	 dass	 sich	 in	 all	 diesen	 Praktiken	 die	 Merkmale	 von	
Formalität	und	Informalität	die	Waage	halten.		
IP:	 […]	also	ich	führe	[im	Unterricht]	auch	schon	Buch	und	so	weiter.	Ich	schau	schon,	
wo	wir	 jetzt	 gerade	 sind	 und	 so	weiter.	Dass	man	 ein	 bisschen	 eine	 Linie	 rein‐




und	 unnötig	 eigentlich.	 Also	 vielleicht	 ist	 es	 bei	 einem	 Soloinstrument	 anders,	
aber	beim	Kontrabass	 ist	es	eine	völlig	unnötige	Situation.	Die	werden	nie	 in	 ih‐
rem	 Leben	 in	 die	 Situation	 kommen,	 dass	 sie	 von	 einem	 Pianisten	 begleitet	 ir‐
gendein	Stück	spielen	(IP	08:	Kontrabass).	
Der	 Interviewpartner	 drückt	 also	 hier	 seine	 Skepsis	 gegenüber	 der	 Sinnhaftigkeit	
von	Wettbewerben	und	Prüfungen	aus.	Da	diese	zwei	Praktiken	jedoch	in	seiner	Mu‐







































Lernwelten	 sein	kann.	Darüber	hinaus	wurde	 in	der	Studie	 festgestellt,	dass	dieser	
Umgang	 direkt	 mit	 den	 Zielvorstellungen	 der	 Befragten	 zusammenhängt.	 Musik‐
schullehrer	 haben	verschiedene	Vorstellungen	davon,	was	Musik	 eigentlich	 ist	 und	
welche	Funktionen	Musik	im	menschlichen	Leben	erfüllen	kann.	Je	nachdem,	wie	sie	
das	Phänomen	Musik	begreifen,	definieren	 sie	 für	 sich	die	Ziele	 ihrer	Arbeit	 in	der	
Musikschule.	 Diese	 Zieldefinitionen	 gehen	dann	mit	 bestimmten	Möglichkeiten	 des	
Erkennens	und	Gestaltens	von	Lernwelten	einher.	
Bei	den	Interviewpartnern	konnten	drei	Ebenen	von	Zielen	identifiziert	werden,	
















– ein	 formaler	 Zugang,	 bei	 dem	 vorstrukturierte	 Lernaktivitäten	mit	 propädeuti‐
schem	 Charakter	 (z.	B.	 Übungen,	 Etüden)	 in	 der	 Lernwelt	 des	 Unterrichts	 die	
Hauptrolle	spielen,	




direkt	 auf	 ihre	 Vorstellungen	 von	 musikalischem	 Wissen	 zurückzuführen	 ist,	 d.	h.	
darauf,	ob	sie	das	musikalische	Wissen	eher	als	explizites	(formaler	Zugang)	oder	als	
implizites	(informeller	Zugang)	Wissen	auffassen.8	





nen	 der	Musik.	 Die	 Befragten	 artikulieren	 in	 den	 Interviews	 das	 Ziel,	 dass	 Schüler	
erleben	sollen,	wie	Musik	 in	der	Lage	 ist,	 ihre	emotionalen	Bedürfnisse	zu	befriedi‐
gen.	















on	 der	 Befragten	 weist	 hier	 Parallelen	 zu	 den	 Ausführungen	 von	 Figdor	 &	 Röbke	
über	die	Affektgestaltung	durch	Musik	 (vgl.	 Figdor	&	Röbke,	2008,	 S.	87	ff.)	und	zu	
Decis	 &	 Ryans	 Selbstbestimmungstheorie	 der	 Motivation	 (vgl.	 Deci	 &	 Ryan,	 1993,	
2000)	auf.	
IP:	 Persönlichkeitsentwicklung,	 Gesangsunterricht	 kannst	 du	 irgendwie	 fast	 nicht	
trennen.	 […]	Man	weiß	eigentlich	von	 jedem	Schüler	sofort:	Hat	der	[eine]	Bezie‐









auch,	 und	 sie	 fühlen	 sich	 gut	 dabei.	 Es	 stärkt	 sie	 in	 ihrem	 Selbstwert	 und	 dem	
Selbstvertrauen	(IP	09:	Klavier,	Kontrabass).	
Nach	den	Befragten	vermag	also	Musik	bzw.	das	in	der	Musikschule	entstehende	Ge‐
flecht	 zwischen	Musik,	Musizieren,	musikalischen	Tätigkeiten	 und	 Instrumentalun‐
terricht	die	primären	Bedürfnisse	des	Menschen	nach	Affektgestaltung,	Autonomie,	
Kompetenz	und	sozialer	Eingebundenheit	zu	befriedigen.	Ob	es	den	Lehrkräften	ge‐
lingt,	 dass	 Schüler	 dies	 erleben,	 wird	 nach	 den	 Interviewpartner	 an	 der	 Schüler‐
Motivation	 sichtbar.	 Die	 individuelle	Definition	 dieser	 Zielebene	 der	Musikschular‐
beit	hängt	also	mit	Vorstellungen	von	musikbezogener	Motivation	zusammen.	
Bei	der	dritten	Ebene	der	Ziele	spielen	die	musikalischen	communities	of	practice	




eine	 spezifische	musikalische	 Praxis	 generieren,	 sprich:	 ein	 Repertoire	 an	Wissen,	
Können,	Einstellungen,	Aktivitäten	und	Verhaltensweisen,	das	 für	die	community	of	
practice	 typisch	 ist	 und	 von	 den	 Mitgliedern	 gepflegt	 und	 stetig	 weiterentwickelt	
wird.9	Situiertes	Lernen	heißt	dann,	in	die	Praxis	solcher	communities	hineinzuwach‐
																																								 															
9		 Solche	communities	of	practice	 können	unterschiedliche	Formen	einnehmen	und	 sind	dem‐
entsprechend	für	Außenstehende	nicht	immer	sichtbar:	Eine	community	of	practice	kann	z.	B.	
ein	Chor	oder	ein	Blasmusikverein	sein,	aber	auch	eine	Gruppe	von	untereinander	bekannten	
Klavierlehrer	 und	 ihren	 Schüler	 (die	 z.	B.	 gelegentlich	 gemeinsame	Konzerte	 gestalten	 und	




















stellungen	 von	Musik	 der	Musikschullehrer	 und	 demzufolge	 für	 ihren	 Umgang	
mit	den	Musiklernwelten	bestimmend.10		
–		 Und	 zum	 dritten	 stellt	 die	 Partizipation	 am	 Leben	 solcher	 communities	 für	 die	
Befragten	 ein	 Ziel	 ihrer	 Arbeit	 dar:	 Durch	 die	 Vermittlung	 eines	 bestimmten	 –	
d.	h.	mit	der	Praxis	von	konkreten	communities	konformen	–	Umgangs	mit	Musik	
versuchen	Musikschullehrer,	Schülern	Zugang	zu	communities	zu	gewähren.	Dies	
geht	mit	 der	 Intention	 einher,	 dass	 die	 communities	 ihrerseits	 neue	 Kräfte	 be‐
kommen,	weiterleben	und	relevant	bleiben.	
IP:		[…]	 für	mi	 is	 es	wichtig,	 dass	 [die	 Schüler]	 einfach	 bei	 einem	 [Blas‐]Musikverein	
dann	mitspielen	 können	 und	 dass	 da	 einfach	 führende	Kräfte	 in	 an	Musikverein	
sind,	ja.	[…]	weil	des	is	eigentlich	das	Ziel,	dass	ma	nachher	miteinander	musiziert	
(IP	04:	Posaune,	Tenorhorn).	
Zusammenfassend	 zeigt	 die	 Studie,	 dass	 die	Musikschularbeit	 sehr	 unterschiedlich	
definiert	 und	 gestaltet	 werden	 kann.	 Sie	macht	 Handlungsmöglichkeiten	 und	 rele‐







anderen	 Gruppierungen:	 1)	 die	 Prozesse	 der	 gemeinschaftlichen	 und	 individuellen	 Identi‐
tätsbildung	 in	 und	 durch	 Musik	 und	 2)	 die	 permanente	 Konstruktion,	 Vergegenwärtigung	
und	Weitergabe	von	musikalischem	und	außermusikalischem	Wissen.	
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